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Die andere Seite

In Nr. 4 dieses Blattes schrieb Frieda Aeschbach

zum Thema „Frauenüberschuß, eine Not und eine
Aufgabe" über die Wohnfrage — die tatsächlich
durch den Krieg zu einem schweren Problem
geworden ist — daß die „allererste Bedingung für die
Verbesserung der materiellen Lage der arbeitenden
Frau" die endliche Festigung der Kaufkraft des

Schweizerfrankens bezw. die Preisstabilisierung sei,
und daß dieses Ziel „einfach und sicher erreicht"
Werden könne dadurch, daß die Nationalbank die
Notenausgabe je „nach den Erfordernissen des
gleichbleibenden Preisindexes" einschränkt oder
erweitert.

Hiezu ist zu sagen, daß die gewaltige Teuerung
in unserem Lande immerhin zu einem großen Teil
auch daher rührt, daß die Preise der meisten
Importgüter auf ein Vielfaches der Vorkriegspreise
angestiegen sind (man denke nur an Kohlen, Weizen,

Zucker, Wolle und Baumwolle), wir aber auf
das Steigen oder Sinken der Weltmarktpreise
keinen Einfluß haben. Wir können nicht, wie es beim
„Fleischstreik" versucht wurde, durch Nichtkaufen
eine Preissenkung erzwingen, weil wir eben kaufen

müssen und zudem die Weltvorräte an Lebensmitteln

in den letzten Jahren den Bedarf nicht deckten.

Wir sind auf den Import ebenso angewiesen
Wie auf den Export unserer verschiedenen Jndu-
strieprodukte, ohne den wir niemals in unserm
kleinen, rohstoffarmen Land über 4 Millionen
Menschen ernähren könnten; es bliebe uns dann,
wie gewissen andern Ländern, nur die Auswanderung

großen Stils.
Die Steigerung des Notenumlaufs ist nebst den

hohen Preisen auch auf die um mehr als 59 Prozent

gestiegenen Löhne zurückzuführen. Wie es heraus

käme, wenn die den Banken zur Verfügung
stehenden Noten nicht mehr ausreichen würden, um
die Löhne all der vielen Lohnempfänger zu zahlen,
kann sich jeder ausmalen. Uebrigens ist der Notenumlauf

bedeutend weniger gestiegen als der Import.

Die Einfuhr betrug nämlich 1938 1,61
Milliarden, 1947 4,82 Milliarden Franken, also dreimal

so viel als vor dem Krieg, die umlaufende
Geldmenge dagegen 1938 3,36 Milliarden, 1947
5,14 Milliarden Franken, also nur etwas über die

Hälfte mehr als vor dem Krieg.
Trotz der Teuerung sind immerhin die Hypothekarzinsen

nicht oder nur unbedeutend gestiegen.
Wenn diese und andere Zinsen wesentlich gesenkt
werden müßten, so würden davon neben den Leuten,

die aus ihrem Ersparten ihren Lebensabend
bestreiten müssen, auch die vielen Pensionskassen,
Lebensversicherungsgesellschaften usw., die die von
ihnen eingenommenen Prämien zinsbringend
anlegen müssen, schwer betroffen und damit wiederum

alle daran Beteiligten. Auch dieses Problem hat
also mindestens zwei Seiten.

Ferner wurde angedeutet, daß durch Beeinflussung

der Notenzirkulation indirekt die Hochkonjunktur

auf die Dauer aufrecht erhalten werden könnte.

Dazu ist doch sehr deutlich zu sagen, daß die heutige

Konjunktur in der Schweiz (die ihrerseits zur
Erhöhung des Notenumlaufs wesentlich beigetragen

hat) in erster Linie darauf zurückzuführen ist, daß
vor allem in den kriegsversehrten Ländern ein
gewaltiger Bedarf an Gütern bestand und zum Teil
noch besteht, während anderseits die Fabriken dieser

Länder vielfach zerstört waren. Wenn nun mit
der allmählichen Erholung dieser Länder deren
Eigenproduktion wieder wächst und sie nicht mehr so

sehr auf unsere Erzeugnisse angewiesen sind, so

wird die Nationalbank auch mit einer Beeinflus
sung des Notenumlaufs (in diesem Falle Vergrößerung)

nicht ein Anhalten der Hochkonjunktur
erzwingen können. Wie allgemein bekannt ist, haben
aber unsere Behörden in den letzten Jahrzehnten
auch etwas gelernt, und es ist nicht von ungefähr,
daß große Arbeitsbeschaffungsprojekte ausgearbeitet
und viele nicht dringende Bauarbeiten zurückgestellt

wurden, um einer allfälligen Arbeitslosigkeit nach
dem Krieg begegnen zu können.

Unter der Entwertung des Schweizerfrankens
leidet übrigens nicht die berufstätige Frau am
meisten, weil ja die Löhne auch bedeutend höher sind
als vor dem Krieg (was wiederum mit dazu
beigetragen hat, daß z. B. Neubauten heute fast doppelt
so teuer zu stehen kommen als vor 19 Jahren). Am
schwersten betroffen sind die (Männer und Frauen),
die ihr Leben lang gearbeitet haben und nun aus
ihrem Ersparten oder aus einer auf Grund des

Lohnes von vor dem Krieg festgesetzten geringen
Pension leben müssen. Diese werden die Ersten sein,
die dankbar sind, wenn die Wellmarktpreise endlich
wieder sinken und das Leben etwas weniger teuer
wird. d- U.

Frau Gertrud Haemmerli-Schindler,
die neue Präsidentin des Bundes Schweizer Frauenvereine.

Der neue Vorstand:

In den erweiterten Vorstand wurden gewählt:
Frau E. Carrard, Lausanne; Frau I. Cuönod, Vu-
rier; Frl. M. Daschinger, Zürich; Frl. Dr. med. Ei-
rod, Genf; Oberschwester Ruth Grob, Aarau; Frau
Dr. Hegg, Bern; Frau A. Jeannet, Lausanne; Frau
M. Kissel, Rheinfelden; Frau P. Leuba, Cuarnens;
Frl. A. Martin, Bern; Frl. Dr. E. Nägeli, Winterthur:

Frl. E. Reber, St. Gallen: Frl. E. Rickli
Zürich; Frl. H. Pestalozzi, Wil; Frau E. Vischer-Alioth,
Basel; Frau M. Zürcher, St. Gallen, dazu die
gegenwärtige Präsidentin des Internationalen Frauen-
r tes, Frau Dr. I. Eder, Zürich.

bestimmte Wahlkommission hatte in kürzester Zeit
aus den eingegangenen Vorschlägen eine Liste
zusammengestellt, welche 17 Vorstandsmitglieder vorsah

Plus die auf ihre Präsidialzeit beschränkte

Mitgliedschaft von Frau Eder-Schwyzer, als
Präsidentin des Lonseil International ckes ?snnnes.
(101V.) Die Auswahl war auf 17 Mitglieder
von den vorgesehenen 21 beschränkt worden in der

Annahme, daß durch die neuen Aufgaben und den
evtl. Beitritt neuer Organisationen der Vorstand
noch die Freiheit habe, sich nach Bedarf „zu
vermehren". Eine erneute Diskussion über die
Wahlvorschläge wurde zum Glück abgeschlagen, zum
Glück wegen der offensichtlichen Zeitknappheit, und
vor allem wegen der von der Wahlkommission so

sorgfältig vorbereiteten Liste, welche ohne zweiten
Wahlgang mit großen Stimmenzahlen von den 315

(-1- 2 waren ungültig) eingegangenen gültigen
Stimmen angenommen worden sind.

FrauHaemmerli-Schindler wurde als
Präsidentin gewählt, das größte Stimmenmehr er-

Der nell
L!I. Lt. Am Sonntag den 13. Februar traten in

Bern die dem Bund Schweizerischer
Frauenvereine angeschlossenen Verbände,
Vereine und Sektionen in besonders großer Zahl
zu einer außerordentlichen Generalversammlung
zusammen, um nach den Beschlüssen und Richtlinien
der seit dem Herbst vorangegangenen Versammlungen

dem bisherigen „Bund" eine neue Form, neue
Statuten und ein erweitertes Arbeitsgebiet zu
geben.

Madame Jeannet, die bisherige Präsidentin
leitete mit dem an ihr gewohnten Charme und

Geschick die nicht immer einfachen Verhandlungen.
Um unsere Leserinnen, die vielleicht nicht so genau
orientiert sind, rasch auf das Laufende zu setzen, sei
daran erinnert, daß der „Bund" beschlossen hatte
sich zu einer, womöglich alle, und falls das nicht
möglich sein sollte, doch möglichst viele Frauen
organisationen umfassenden Dachorganisation

auszubauen. Der Katholische
Frauenbund lehnte ab, was zu erwarten war, wäre
ein reibungsloses Zusammenarbeiten auf Grund
ausgesprochen verschiedener Weltanschauungen
vielleicht für alle Teile doch etwas schwierig geworden.
Immerhin werden die Frauen aller Konfessionen
sich wie bisher je und je auf einer gemeinsamen
Basis zu finden wissen, wenn es gelten wird, vitale
Interessen der Frau, der Jugend, der Familie und
der sozialen Wohlfahrt zu verteidigen.

Ebenso wie der Katholische Frauenbund ist der

Schweizerische Gemeinnützige
Frauenverein vorläufig der neuen Organisation
fern geblieben, aus Gründen, die angesichts der
Traditionen und Erfahrungen dieses ältesten
Frauenvereins teilweise zu verstehen sind. Diesen
Außenseitern gegenüber sind 14 neue Einteilte zu
verzeichnen, worunter an großen Organisationen
die Schweiz. Akademikerinnen, der

Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht
und die Schweiz. Sozialdemokratischen

Frauen.
Die Umorganisation besteht vor allem in der

Erweiterung durch mehr angeschlossene Vereine und
dann vor allem in der Einbeziehung des

Schweiz. Frauensekretariats als Be-

e Bund
standteil des Bundes, nachdem es nun während
fünf Jahren als selbständige Organisation, durch
Vereinsbeiträge und Subventionen finanziert, eine
für die Fraueninteressen gute und wichtige Arbeit
geleistet hat.

Vorgehend der Tagung vom Sonntag war am
Samstagnachmittag die Liquidation des
Schweiz. Frauensekretariates in
einer gut besuchten Delegiertenversammlung vollzogen

worden, wobei die Aktiven des 858. in den
Besitz des Bundes übergehen. Da die finanzielle
Situation des Sekretariates zuletzt eine gute war,
erfüllt es mit Genugtuung, daß die Vereinigung
wirklich eine aus sachlichen und weitblickenden und
nicht rein materiellen Ueberlegungen vorgenommene

Lösung ist.
Der Antrag an die Delegierten-Versammlung

vom 12. Februar 1949 betr. Liquidation des
hatte folgenden Wortlaut:

Die Organisation -?S.» wird per 15. Februar
1949 unter folgenden Voraussetzungen liquidiert:

Die Aufgaben des IB. und seine Geschäftsstelle
werden vom Bund Schweizerischer Frauenvereine

auf Grund seiner revidierten Statuten
vom 11. Dezember 1948 übernommen und
weitergeführt. Die Mitgliederverbände des IB. haben
die Möglichkeit, dem US?. beizutreten und sich in
dessen Vorstand angemessen vertreten zu lassen.
Der LL?. übernimmt die Aktiven und Passiven
des kB. Das Vermögen des ?L. geht unter
folgenden Bedingungen an den KL?, über:

Der Fonds von Fr. 43 500.— für die berufliche
und wirtschaftliche Besserstellung der Frau in der
Schweiz ist mit dem analogen Fonds des LU?.
von gleicher Höhe zu verschmelzen und nach
besonderen Bestimmungen zu verwenden. Der
Fürsorgefonds für die Angestellten ist seiner
Zweckbestimmung nicht zu entfremden: 4000.— Fr werden

ihm neu zugewiesen unter der Voraussetzung
einer gleichen Zuweisung durch den „Bund";
ebenso der Fonds von Fr. 0056— zur Pflege
internationaler Beziehungen (für Reisen und zur
Weiterbildung der Sekretärinnen). Fr. 20 000.—
sind mit einem Betrag gleicher Höhe von Seite
des LL?. als Betriebsreserve anzulegen und nach
besonderen Bestimmungen zu verwenden.

Eine von der letzten Delegiertenversammlung

Salome brennt durch 21

Roman von Ida Frohnmeyer
Ab Montagabend konnte ich wieder arbeiten. Wenn

aber Emmeli nicht gewesen wäre, hätte sich Fräulein

Löliger gewiß den ganzen Dienstag und Mittwoch

über mich ärgern müssen, denn ich griff alles
verkehrt an. Aber war dies etwa ein Wunder, wenn
man bedenkt, was für Gedanken in mir auf- und ab-
wirbelten? Gedanken, die mir gleichsam eine Langenase

drehten, die mich spöttisch angrinsten, die sagten:

siehst du, Salome, das hast du nun von deinem
großartigen Durchbrennen! Anstatt als stolze
Siegerin lorbeergeschmllckt, mußt du nun im Büßerinnenhemd

vor die Großmama treten, mußt es ertragen,
daß ihre stolzen Augen triumphieren. Ja, dies alles
mutzt du durchmachen, um, um

Meinst du, um wieder nach Hause zu gelangen?
Gewiß, das auch. Aber da ist ja noch... Er hat
gelacht. als er Emmeli erblickte: klug wie er ist, fühlte
er ja wohl, daß sie ihm von allem Anfang an nicht
getraut hat- Er lachte... Ich kann es geradezu hören,
wie er lachte... so fröhlich und unbekümmert...
Könnte es nicht sein, daß ich das vielleicht auch noch

lernte, einfach fröhlich über das Ganze zu lachen?...
Aber nein, nein, für mich ist es eine toternste Sache.
Ich wollte doch Großmama beweisen, daß ich nicht
nur ein Spielball sei, sondern ein Mensch, der weiß,
was er will, der sich durchbeißen kann, und der eine
vernünftige Arbeit leistet, ein Mensch auch, der sich

nicht kommandieren läßt: da, den Mann sollst du

lieben und heiraten! sondern der sich selbständig
verliebt, jawohl!

Wie in einem Hexentanz wirbelten die Gedanken.
Aber mit einem Mal standen sie still, und nur einer
erhob die Stimme und sagte: aber du hast ja den
Beweis erbracht, Salome! Du hast dich durchgebissen,
und wenn ein bißchen Glück dabei war — das ist
bei andern Menschen auch der Fall. Und du hast durch
viele Monate vernünftig und fleißig gearbeitet,
allerdings auch da vom Glück begünstigt, denn wie wäre
wohl alles gekommen ohne Emmeli?! Du hast dich
auch durchaus selbständig „verliebt", um dieses blöde
Wort zu gebrauchen! Also, was hindert dich, geliebte
Salome, Fräulein Löliger zu verlassen und in die
Arme der Großmama Nein, ich kann das einfach
nicht tun! Ich bin nun einmal nicht die demütig
und reuig zurückkehrende verlorene Tochter! Nein,
weder demütig noch reuig bin ich eingestellt. Reuig
schon gar nicht- Denn möchte ich etwa auf all das
verzichten, was ich in den letzten Monaten gelernt
habe? Möchte ich auf mein altes Weiblein, auf
Emmeli vor allem verzichten? Auf die Tage, da mein
Herz mit einem Mal wußte Oh, wie die
Gedanken in mir durcheinander wirbelten! —

Vor dem Einschlafen am Mittwochabend hatte mir
Emmeli wieder einmal von ihrem geliebten Höggerli
und überhaupt vom ganzen Dorf gesprochen. „Wir
müssen unbedingt nächsten Sonntag gehen, Sabineli!"
beschloß sie ihre Schilderung, „denn du mußt noch
die Kornfelder sehen. Nach der Ernte dünkt es mich
immer ein wenig traurig — so die leeren Felder.
Aber wenn dann die Obstbäume dastehen, voll
behängen, ist's auch wieder ein Anblick zum Freuen." ^

Ich war natürlich einverstanden mit dem nächsten
Sonntag, und wir wünschten uns gute Nacht! und
Emmeli schlief auch gleich ein.

Ich aber lag und dachte ans Höggerli und sah die
Kornfelder vor mir liegen, und dann sah ich plötzlich

eine Schneelandschaft und stand selbst in dieser
weißen Welt — auf einem schmalen Weg, der zum
schneevermummten Höggerli hinausführte.

Es war Nacht; aber ich konnte den Weg gleichwohl
sehen, und ich trat ins Haus und öffnet- die Tür linker

Hand und sah einen langen Tisch, eine lange,
dunkle, völlig leere Fläche. Zu beiden Seiten standen

hochlehnig- geschnitzte Stühle, und hinter jedem
Stuhl in wartender Stellung eine Gestalt — auf
der dem Fenster zugekehrten Seite Männer, aus der
andern Seite Frauen. Am Ende des Tisches aber, in
einem mächtigen Stuhl mit Ohrenklappen, saß eine
alte Frau, eine stolze Bäuerin, und vor ihr standen
zwei Leuchter mit brennenden Kerzen.

Sie blickte mir ins Gesicht, als ich ins Zimmer trat;
aber sie schien mich nicht zu sehen, und auch keines
der andern wandte den Kopf nach mir — sie schauten
alle auf die Frau oben am Tisch.

Und die alte Bäuerin ergriff die Leuchter und
reichte sie rechts und links dem zunächststehenden Paar.
Die beiden hoben die Leuchter gegeneinander, als
tränken sie sich zu. reichten sie ihren Nachbarn und
setzten sich. Aufrecht wie die alte Frau saßen sie da,
die ineinandergefügten Hände auf der Tischplatte.

Und die Leuchter wanderten langsam von Hand zu
Hand Und immer trafen sich dabei die Augen von
Frau und Frau, von Mann und Mann in einem

ernsten, fordernden Blick.

Zuletzt war nur noch ein Paar dicht in meiner
Nähe übrig. Und als die Frau ihre Kerze hob. sah

ich, daß es Emmeli war, und als ich dem Mann ins
Gesicht schaute, schrie ich auf: nein, nein! Denn es

war nicht Ruedi, der ihr gegenüberstand, es war...
Mein Schrei hatte alle Gestalten um den langen

Tisch ausgelöscht. Einzig die alte Frau saß noch in
ihrem Stuhl, die ineinandergelegten Hände vor sich

auf dem Tisch, und wie durch einen Zauber schob sich

der Tisch zusammen, und sie rückte mir näher und
näher und es war Großmama, die mich
anschaute — ernst und fordernd, und plötzlich war es

gar nicht schwer, demütig und reuig zu sein, und ich

sagte: ja, Großmama, ja — ich komme! Und du sollst
mir den Leuchter geben.

Da war auch Großmama ausgelöscht. Ich erwachte.
Als hätte ich das alles wirklich erlebt, so feierlich
war mir zu Mut, und ich dachte: vielleicht wird
Großmama mich einfach holen. —

Am Morgen aber hatte alles wieder ein anderes
Gesicht. Zwar konnte ich mich in allen Einzelheiten
an den schönen Traum erinnern, aber die Empfindung,

es sei leicht, demütig und reuig zu sein, war
wie weggeblasen. Und so ging eine höchst mißgestimmte

Salome-Sabine in den neuen Tag hinein, und bis
zum Abend war sie so kreuzunglücklich geworden, daß
Emmeli bestimmte: „Du gehst jetzt und schaust dir
wieder einmal euren Garten an, Sabineli! Der Lauf
wird dir gut tun. Ich begleite dich ein paar Schritte."

Als wir halbwegs in der Vorstadt waren, machte
Emmeli kehrt.

Ich ging weiter, wollte um die Ecke biegen und —
stieß derart mit einem jungen Mädchen zusammen,



hielten die Bertreterinnen des Schweizerischen
Landfrauen-Vcrbandes, Fräulein H. Pesta-
.ozzi, Wil mit 306 und die Präsidentin der
Socialdemokratischen Frauengruppen der Schweiz
Frau K i s s e l - B r u t s ch i, Rhcinfelden, mit
303 Stimmen. Diese Resultate wurden mit besonderer

Befriedigung von der Versammlung
entgegengenommen, sind sie doch ein deutlicher
Beweis des Wunsches nach loyaler Zusammenarbeit
mit zwei Frauengruppcn, die für das Leben
unseres Volkes von großer Bedeutung sind. In der
jetzigen Zusammensetzung des Vorstandes ist die
französische Schweiz, wie gesagt wurde, aus Mangel
an genügend großen Frauengruppen vertretenden
Kandidatinnen etwas zu schwach, die italienische
Schweiz wegen des Fehlens angeschlossener tessini-
scher Vereine gar nicht vertreten. Es ist auch zu
erwarten, daß die spätere Erweiterung des
Vorstandes auf die vorgesehenen 21 Mitglieder noch
andere Gruppen berücksichtigen wird, was auch
durch die statutarisch bestimmte Amtsdauer im
Vorstand in Zukunft alle paar Jahre geschehen

wird, wie auch von vornherein ein Turnus für die
Bcrufsverbände vorgesehen ist. Als bereits durch
das Sekretariat erprobte Rechnungsrevisorinnen
beliebten die Damen Schwyzer und Trüm-
p y und als Ersatz-Revisorin die langjährige,
bewährte Bundes-Quästorin Frau Wartenweiler.

Noch folgen einige unwesentliche Mitteilungen
zu den Statuten, das Vorlesen der „Präambel"
in welcher der Zweck und die Aufgaben des neuen
Bundes knapp und schön formuliert sind: „Der
Bund Schweizerischer Frauenvereine bekennt sich

zu den Grundideen des schweizerischen Bundes-
staates und setzt sich für deren Erhaltung ein. Im
Bewußtsein seiner Verantwortung ist er bestrebt,
die Frauenbewegung im allgemeinen zu fördern
und seine Mitarbeit an allen Fragen, die Land
und Volk betreffen, auszubauen und wirksam zu
gestalten."

Mit Freude und Begeisterung wurde der
Beschluß zur Beibehaltung des alten Namens,
Bund Schweizerischer Fraue u verein

e gefaßt, statt des vorgeschlagenen neuen, pho
nciisch und sachlich ungeeigneten, was der
Präsidentin Anlaß gab zu der Feststellung, daß auch

mit altem Namen Neues geschaffen werden könne,

und es nicht auf die Buchstaben, sondern den

Geist ankomme.
Der Wortlaut des französischen Namens heißt

nun „Kllisnee ckes Sociétés kêminines Suisses".
Die Finanzen werden so geordnet, daß ein Teil

des Vermögens zweckgebunden bleibt für die

berufliche und wirtschaftliche Besserstellung der

Frau in der Schweiz, eine kleine Summe wird
zurückgestellt für die im Jahr 1940 fällige 50jährige
Jubiläumsfeier des „Bundes", 20 000 Franken
aus dem Bundesvermögen sowie die gleiche Summe,

welche das Frauensekretariat gewissermaßen
als Frauengut mitbringt, sollen als Betriebsreserve

für etwaige schwierige und magere Jahre von
vornherein aus der laufenden Rechnung ausgeschieden

werden, so wie die schon erwähnten 4000 Franken

für den Angestelltenfürsvrgefonds. Die Mittel
zur Arbeit müssen die Jahresbeiträge der
angeschlossenen Vereine liefern, die in verschiedene

Gruppen, je nach Größe, Bedeutung und Aufga-
bcnkreis eingeteilt werden.

Ein eigentliches Budget kann erst ausgearbeitet
werden, nachdem nun die Außerordentliche G. B.
erstens die Fusion mit dem Fraucnsckrctariat, die

Höhe der Mitglicderbeiträge und das Jnkrafttre
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ten der neuen Statuten, rückwirkend auf 1.

Januar 1949, mit dem Kalenderjahr beschlossen hat.
Vor dem Abschluß der reichbeladenen Tagung,

der Nachmittag brachte noch einen Vortrag von
Bundesrat Rubattcl über «I-s situation
économique actuelle cis la Suisse» auf den wir
umstehend zurückkommen — wurde von Fräulein
Rosa Neuenschwander noch auf das neue Unter
nehmen der Frauen, den in Zukunft jährlich
durchzuführenden Tag der Fraucnwerke
hingewiesen und die folgende Resolution angenommen.

Resolution

Anläßlich der Generalversammlung des Bundes
Schweizerischer Frauenvereine vom 13. Februar
134!) in Bern haben 143 Delegierte der angeschlossenen

Vereine einstimmig ihrer Besorgnis darüber
dcnz bemerkbar macht, in illustrierten Zeitschriften,
Inseraten und Plakaten auf die primitivsten und

seraten und Plakaten aus die primitivsten und
zweifelhaftesten Instinkte im Publikum abzustellen.

Ein großer Teil unserer Bevölkerung lehnt sich

auf gegen diese Haltung gewisser Kreise. Die
Delegierten richten an Behörden, Publikum und
Presse die dringende Bitte, im Interesse unseres
Volkes den überhandnehmenden Auswüchsen im
Publikationswesen energisch zu steuern.

Nach dem Ausdruck des Daukes an die abtretende,

aber in den neuen Vorstand gewählte Prä-

Ansprache von B
Der Vorsteher des eidgenössischen Volkswirtschafts-

departementes stellte eingangs fest, daß die
Schwerzerfrauen auf verschiedene und nützliche Weise am
Wirtschaftsleben des Landes teilnehmen. Er skizzierte
die Struktur unserer Wirtschaft und legte dar, m
welchem Grade sie vom technischen Fortschritt
abhängig ist. Die Zeit von 1343 bis 1348 war für uns
durch eine außergewöhnliche industrielle Entwicklung
gekenntzeichnet. Wir waren sast die einzigen, die
unversehrt davongekommen sind. Unsere Maschinen sind
intakt geblieben: wir verfügten über eine durch keine

tragischen Ereignisse mitgenommene oder verminderte
Arbeiterschaft. Es war uns in Kürze gelungen, die
Beziehungen mit unsern Rohstofflieferanten wieder
auszunehmen. Dank diesen Umständen konnten wir
unablässig an der Aeufnung unserer Lager und an
der Auffüllung der wirtschaftlichen Lücken arbeiten.
Es ist nicht notwendig, daran zu erinnern, daß die
Zahl der ausländischen Einwanderer — zum größten
Teil Saisonarbeiter — in, Jahre 1347 fast 153 303
und im Jahre 1348 etwa 133 333 betrug. Der Zug zur
Fabrik hat zum Teil das Land von den erforderlichen
Arbeitskräften entblößt. Dieser massive
Bevölkerungszustrom ist besonders und in weitem Maße -
zusammen mit der Zunahme der Eheschließungen und
Geburten — für die Wohnungsnot in den großen
Städten und Industriezentren verantwortlich, die
allein dem Bund bis Ende 1348 fast 133 Millionen
Franken gekostet hat.

Heute hat bereits eine rückläufige Bewegung
eingesetzt. Wir stoßen wiederum in allen Teilen der Welt
aus eine unternehmungslustige und wohlausgerüstete
Konkurrenz. Die einseitige Entwicklung des einen
oder andern Zweiges unserer Wirtschaft birgt
indessen nicht zu verhehlende Unzukömmlichkeiten in
sich. Die Arbeitslosigkeit und ihre Folgen kann man
zwar wirksam bekämpfen, doch vermag keiner dem oft
zügellosen Wachstum der Städte und Industriezentren

und insbesondere den moralischen Gefahren,
welche solche Bevölkcrungsanhäufungen auf einem
beschränkten Raum mit sich bringen, ein Hindernis
in den Weg zu legen. Unsere schweizerische Demokratie

lebt von der Müßigung und dem Gleichgewicht.
Unsere Institutionen dürften im Zuge der Anpassung
an die Erfordernisse eines Jahrhunderts, das keine
Ruhe und bald auch keine Freude mehr kennt, weder

durcheinandergebracht noch gewaltsam geändert
werden.

Die öffentliche Meinung ist bis heute von einem
glücklichen Gleichgewicht zwischen städtischen Anschauungen

und der Eeisteshaltung von Gewerbe und
Landwirtschaft beseelt. Die erste dieser beiden Gruppen

wird auf allen Gebieten leicht von einer Rekordsucht

befallen. Sie schätzt die aus dem Gesichtsfeld
entschwundenen Hindernisse nicht ganz richtig ein und
denkt nicht daran, daß diese den „Vormarsch" stoppen
könnten. Die zweite Gruppe treibt demgegenüber die
Furcht vor dem Neuen manchmal etwas weit. Sie
hat die Tendenz, den Uebergang von einer Institution
zu der andern zu verzögern, ihre Lebens- und Den-

sidentin, Madame Je an net, an ihren ganzen
Borstand, die Wahlkommission, das liquidierte,
aber in anderem Rahmen zu neuem Tun
entflammte Sekretariat, und alle, die für diese in der
Geschichte des „Bundes" wichtige Umorganisation
so viel geleistet haben, stellte sich die neue
Präsidentin, Frau Hacminerli-Schindler vor.

Sie tat es in der ihr eigenen warmen und
bescheidenen Art, bat um treue Mitarbeit aller, und
stellte, im Wissen darum, wo für uns alle die Quellen

der Kraft für segensreiche Arbeit an unserem
Volk liegen, den ..neuen Bund" in die Obhut Gottes.

Aus einem Brief aus Neufeeland

„Ich lese sie (unsere Zeitung) immer gerne. Es mutet

so merkwürdig an, so ganz altmodisch, zu lesen

vom ununterbrochenen Kamps der Schweizerin um
das Stimmrecht, ihre Nationalität und Rechte, die

ihr doch wirklich so gut zustehen wie die enormen
Pflichten, wenn man hier unter all den „kemslcs"
lebt, denen das so selbstverständlich wie das Atmen
ist, die dauernd reden und repräsentieren und delegieren

und die den Vergleich mit der Schweizer Frau
oft nicht oder kaum aushalten. Um wie viel tüchtiger,

gründlicher, kultivierter, gebildeter sind unsere

Schweizer Frauen, die das auch tun, aber eben doch

ohne Gleichberechtigung mit ihren männlichen
Kollegen."

tndesrat Rubattel
kungsart nur widerstrebend in eine andere überzuführen,

die sie zuweilen für eine ungerechtfertigte
Modejache ohne jegliches Interesse hält. Sie bleibt
den moralischen und religiösen Ueberlieferungen treu,
Sie hält dafür, daß die Menschen nur dann ausreichende

Gründe zu einem Wechsel in ihrer
Lebenshaltung haben, wenn sie hiezu durch höhere Umstände

gezwungen werden.
Das Problem der Beziehungen zwischen Kapital

und Arbeit ist noch weit von seiner Lösung entfernt.
Immerhin, so führte Bundesrat Rubattel weiter aus,
mehren sich die Anzeichen, daß der Wunsch bestehl,
diese Beziehungen auf einer andern Ebene zu ordnen

als durch die Mittel der Gewalt wie Streiks
usw. Die Behörden begrüßen sowohl die Arbcitgebcr-
wie die Arbeitnehmcrorganisationen. Sie bemühen
sich, die Fühlungnahme zwischen den beiden Gruppen
zu erleichtern und zu vermehren und sie einander näher

zu bringen. Die Frauen könnten auf diesem weiten

Gebiet der sozialen Beziehungen eine ganz
besonders nützliche Tätigkeit ausüben.

Bundesrat Rubattel kam sodann auf das Problem
des ständigen Rückgangs der landwirtschaftlichen
Bevölkerung, einer unausweichlichen Folge der
zunehmenden Industrialisierung der Schweiz, zu sprechen.

Die Entwicklung der Städte und der Verbindungsmittel

auf der Erde und in der Luft entzieht der

Landwirtschaft seit Kriegsende jährlich 2333 Hektar
Kulturland, Es besteht die Gefahr, daß die landwirtschaftliche

Produktion — auf einen immer kleiner
werdenden Raum zurückgedrängt — selbst in dem
engen Rahmen einer strengen Kriegswirtschaft den
Bedürfnissen des Schweizervolkes nicht mehr zu genügen

vermag, wenn wir eines Tages wiederum von
der Welt abgeschlossen sein sollten,

Sie werden deshalb, sagte Bundesrat Rubattel,
nicht überrascht sein, daß oft von der Beibehaltung
der für den Getreidebau bestimmten Ackerfläche
die Rede ist, und davon, daß der Bund in gewissen
wichtigen Sektoren die Preise garantiert, und daß

er sich endlich damit befaßt, dem Schweizervolk ein
Projekt für den Zuckerrübenanbau vorzulegen.

Ich erinnere daran, so erklärte der Redner abschließend.

daß wir dem Wirrwarr auf dem Preis- und
Lohnsettor bis heute wirksamen Widerstand geleistet
haben. Die von den wirtschaftlichen Spitzenvcrbänden
getroffenen Maßnahmen haben zweifellos für viele
Unannehmlichkeiten zur Folge, die aber in keinem
Verhältnis zu dem Wert der zu erhaltenden Güter
stehen. Die seit anfangs 1348 unternommenen
Bemühungen zur Preis- und Lohnstabilisierung haben
die erwarteten Ergebnisse gezeitigt. Wir müssen
damit weiterfahren, da die Zeit der Stabilität noch fern
ist. Im Gegenteil, es kündigt sich eine Periode an,
die uns neue Schwierigkeiten keineswegs ersparen
wird. In der Stunde, da die Gefahr weniger unmittelbar

ist, aber wieder in Erscheinung treten kann,
im Augenblick, wo man glaubt, endgültig über den
Berg zu sein, gibt man nicht nach.

Politisches und Anderes
Die Borlage über die Bundesfinanzresorm

ist nun, nach langem und schwierigen Verhandeln,
im Rationalrat mit 132 Stimmen gegen
38 Stimmen angenommen worden. Dagegen
stimmten die unentwegten Gegner einer direkten
Bundessteuer, die Katholisch-Konservativen und die
Liberalen: dafür die Sozialdemokraten, die PdA.,
die Unabhängigen und die Demokraten: geteilt waren

die Stimmen bei den Freisinnigen und den
Bauern. Voraussichtlich wird die Vorlage im März
den Ständerat noch stark beschäftigen. Die beiden
Vorschläge eines „Friedensopsers" (Vermögensabgabe

bei Vermögen über 33 333.—) und der
Erbschaftssteuer wurden verworfen, hingegen die
Tilgungssteuer mit 131 :73 Stimmen angenommen.
Der Beibehaltung der L uxu s st e uer und der G e

tränkesteuer (unter Rücksichtnahme auf die
Wettbewerbsfähigkeit der Wein- und Obstproduktion)

wurde zugestimmt. Der Reingewinn der
Nationalbank, die Einnahmen aus Militärpflichtersatz-
und Stempelsteuer sollen dem Bund ganz zukommen.

Bundesrat Petitpierre
ist zur Konferenz nach Paris gereist, die das
Exekutivkomitee und der Rat der Organisation für die
europäische wirtschaftliche Zusammenarbeit

einberufen haben. Der Bundesrat ermächtigte

ihn zur Reise, ohne damit den Grundsatz aufzu
geben, wonach der Bundesrat sich an Konferenzen
im Ausland in der Regel durch einen Diplomaten
oder einen Beamten der Bundesverwaltnng vertreten

läßt.

Visaerleichterungen

sind erneut zwischen der Schweiz und Neuseeland,
der Südafrikanischen Union und

Chile vereinbart worden: ebenso hat Frankreich für
die Einreise von Schweizern nach T u n e s i en (sofern
sie nicht Stellungen oder sonstwie dauernde Niederlassung

dort wünschen) Visumsfreiheit eingeführt.

Vom Weltrat der Kirchen

Das Exekutivkomitee des Oekumenischen Rates der
Kirchen tagt in Gens. Es erließ eine Botschaft
an die ihm angeschlossenen rund 130 Kirchen, in der
für die religiöse Freiheit und die menschlichen

Rechte eingetreten wird. Die Errichtung
eines ständigen Sekretariates für Evangelisation ist
beschlossen: es soll den Kirchen helfen, wirksamere
Methoden der Verkündigung zu finden. Demnächst
wird die Kommission für die Arbeit der Franin der Kirche zusammentreten.

General Eisenhower,

im Zivilleben Direktor einer großen Universität in
USA., wurde zum Dienst einberufen. Der erfolgreiche
Ecneralstabschef der amerikanischen Armee im letzten

Weltkrieg ist jetzt mit der Oberleitung des
gemischten Eeneralstabs aller amerikanische» Streitkräfte

betraut worden.

Englands Kosten

für den staatlichen Gesundheitsdienst,
d. h. für die Neuerung, daß jeder Bewohner
Englands freie Arztbehandlung, Spitalpflege und
Medikamentenabgabe erhält und dafür monatliche
Versicherungsprämien bezahlt, kosten den Staat im ersten
Jahre die Riesensumme von 238 133 333 Pfund: ein
Nachtragskredit von nicht weniger als 38 Millionen
Pfund wurde nötig. Man rechnet aber damit, daß
nur die erste Zeit solch unerhört hohe Kosten bringe,
da die sehr vernachlässigte Gesundheitspflege vorerst

einmal Mittelstand und Arbeiterschaft in Scharen

zu den Aerzten, Zahnärzten und Apotheken führe.

Die Mörder Gandhis
wurden zum Tode verurteilt. Man hätt es. a»-
gestchts der von Gandhi zeitlebens verkündigten
Grundsätze, für möglich, daß der Eeneralgouverneur
event, vom Begnadigungsrecht Gebrauch machen
wird.

Eine Gemäldeausstellung,

Werke der Lausanner Malerin Nanette Enno
u d zeigend, findet derzeit im Salon Wolssberg

Zürich statt.

Einem würdige» Zwecke

wird inskünftig die berühmte „Villa Wesendonk" in
Zürich dienen. Die Stadt hat Haus nnd Park erworben,

der Park ist dem Publikum geöffnet worden:
das Haus wird für rund 433 333 Fr. umgebaut zum
Ausstellungsgebäude nnd in den Räumen

daß ich beinahe zu Fall gekommen wäre. Sie
entschuldigte sich mit keinem Wort, und ich schaute ihr
wütend nach. Da sah ich, wie aus der Tclephonkabine.
bei der wir uns verabschiedet hatten, eine Gestalt
schlüpfte, und ich dachte: Schau einer an — das Em-
meli! Wem mag sie nur telephoniert haben?!

Ich fuhr diesmal bis ins Dorf, im Anhängerwagen
auf der oordern Plattform stehend, den Rücken gegen
das erleuchtete Innere gewandt.

Da ich von der Tramhaltestelle herkam, erreichte
ich unser Haus zuerst von vorn. Mit seinen verdunkelten

Scheiben schaute es mir so streng und
abweisend entgegen, daß ich schweren Herzens darauf
zuging. Und auch der schöngeschmiedete Bogen des
Gartentors schaute mich feindselig an — es soll nur
keiner von „toten" Gegenständen reden!

Da mich die Front des Hauses so wenig freundlich

empfing, bog ich um die Ecke und ging auf der
kleinen Seitengasse weiter. Auch hier natürlich
nirgends ein Lichtschimmer. Aber als ich auf die Remise
zuging und am Gitter stehen blieb, hörte ich jemand
hantieren, und dann trat eine Gestalt, die eine
Laterne trug, ins Freie und hob die Laterne just so.

daß mich ihr Schein treffen mußte, wenn ich nicht
schleunigst weiterging.

Dummerweise war ich richtig erschrocken, und
deshalb fing ich an zu laufen, und als ich unten am
Weg um die Ecke bog, stieß ich wahrhaftig wieder mit
jemand zusammen.

Vielleicht, wenn ich geschwiegen und mich nur. wie
beim ersten Mal, stumm geärgert hätte, wäre alles
gut abgelaufen. Aber ich sagte sehr laut und energisch:
„Können Sie nicht besser aufpassen!"

Im nächsten Augenblick fühlte ich einen Arm um
meine Schultern, ein widerlicher Weinatem schlug
mir ins Gesicht, und eine heisere, gierige Stimme

sagte: „Da scheint mir ja gerade das Richtige in die
Hände gelaufen zu sein!"

Ich stieß den Mann mit aller Kraft von mir weg,
und er taumelte gegen die Mauer, und wahrscheinlich
schlug er den Kops an, denn was nun aus der
Dunkelheit auf mich zustürzte, war wirklich etwas wie ein
gefährlich-gereiztes Tier.

Ich machte kehrt und lief den Weg zurück, und er
keuchte hinter mir drein mit stolpernden, aber hoch
raschen Schritten, und von Zeit zu Zeit stieß er laute
Drohworte aus, die die ganze Gasse füllten.

Ich fürchtete mich entsetzlich, und ich dachte: oh,
wenn doch nur die kleine Seitenpforte unsres Gartens

offenstünde! Ich schlüpfte hinein, ganz gleich,
was dann geschähe! Mag Großmama triumphieren
- sie hat ja alles Recht dazu! Wenn ich nur in

Sicherheit, wenn ich nur endlich wieder daheim bin!
Nun hatte ich unsern Garten erreicht nun ging

es der Remise — dem Gitter entlang — mein Gott,
der Mensch mußte ja dicht hinter mir sein, ich glaubte
schon seine Hand zu spüren...

Aber da — was war das?!
Die kleine Seitenpforte stand offen Und in

ihren Rahmen trat eine Gestalt... Blitzschnell wurde
ich ergriffen und hineingezogen... Die Türe fiel
ins Schloß, und der Schlüssel drehte sich knirschend
— einen Moment ehe sich ein Körper von außen
dagegen warf.

Und der schützende Arm war noch immer um mich,
und nun sagte eine gute, ruhevolle Stimme: „Komm
herein, Salome — ich habe auf dich gewartet!"

Wir gingen auf das Vestibül zu, und plötzlich
flammte dort Licht auf. hell und unbekümmert, und
da stand Großmama, auf ihren Stock gestützt. Ihr
silbernes Haar flimmerte, ihre schwarzen Augen strahlten,

und sie sagte: „Du hast dich ein wenig verspätet,

Salome. Aber ich sehe, daß Christoph bei dir ist,
und somit ist alles in Ordnung."

(Schluß.)

Heimkehr
Von Clara Bllttiker

Verena ist vor dem großen Eingangstor des Augenspitals

angelangt. „Mein Gott, wie wird nun alles
werden", denkt sie still für sich. Sie bleibt einen
Augenblick unschlüssig stehen. „Mein Gott", wiederholen

ihre qualvollen Gedanken und diesmal ist die-
der Notruf auch wirklich ihrem Munde entflohen.

Dann aber schreckt sie zusammen. Von einem Kirchturm

hallen dunkle Glockenschläge. Der Wind trügt
den Klang über das große Dächermeer daher. Er ist
seltsam stark und übertönt den Lärm der nahen
Straßen. Verena aber ist. sie wache aus schwerem
Traum auf. Die Uhr hat 11 geschlagen, sie aber ist

auf diese Morgenstunde herbestellt und muß sich

beeilen. Entschlossen schreitet sie auf die hohe Pforte zu,
die sie nur unter dem Einsatz ihrer ganzen Kraft
öffnen kann, denn diese Türe ist groß und schwer/Dann
geht sie auch dem langen Gang hinunter. Sie hört den

eigenen Tritt aus den Fließen hallen und ist selbst
erstaunt über das energische Auftreten ihres Fußes.

Und nach einer kleinen Weile sitzt sie auch schon im
Wartezimmer inmitten vieler fremder Menschen. Da
und dort wird leise gesprochen und manch ein
Anwesender blättert gedankenverloren in einer
Zeitschrift. Ueber dem ganzen Raume liegt die Spannung

der Erwartung.
Auf einem Tische steht eine mit wundervollen Rosen

gefüllte Vase. Der den Blüten entströmende starke

Duft hat Verenas Aufmerksamkeit von den Menschen
abgelenkt. Aber beim Anblick der Rosenpracht steigt
neuer Schmerz in ihr auf. Sie mutz wieder an
Andreas, ihren jungen Sohn denken, der unu blind ist
und keine Blumen mehr sehen kann.

Es sind wohl von ben letzten Rosen, die da stehen,
denn es ist ja bald Herbst- Draußen vor den Fenstern
ist noch der Frühnebel. Aber er ist schon viel leichter
und die Sonne wird bald durchbrechen.

Die Türe zum Sprechzimmer hat sich geöffnet, das
Empfangsfräulein ist erschienen und nickt ihr frennd-
lich zu. Sie ist ja hier keine Fremde. Sie hat schon
mit dem Professor gesprochen, damals vor Wochen,
als Andreas eingeliefert wurde und später, wenn sie

ihn jeweilen besuchte.
Verena achtet kaum mehr, was um sie her geht,

Patienten kommen und gehen. Die einen können sich

noch selbst helfen und die andern müssen geführt werden.

Sie sieht das alles und ist doch noch weit fort.
Wie schon so oft nimmt jene Zeit wieder Besitz von
ihr, da das Unglück passiert ist. Sie sieht den
Zwanzigjährigen wieder vor sich, wie er von ihr und dem
Haus durch den Garten zur Arbeit in die nahe
Fabrik geht. Er hat noch mehrmals zurückgeschallt und
sie mit strahlendem Blick gegrüßt. An diesem Tag
voll Licht und Sonne ist das Unglück passiert, hat
Andreas das Augenlicht eingebüßt. In dem Augenblick,

da der Werkmeister den Raum verlassen hatte,
war einer der Kessel explodiert und die Säuren
verbrannten dem armen Andreas die Augen. Der Arzt
des Ortes war schon mit ihm im Auto nach der
nahen Stadt zur Ueberführung in den Augenspital
unterwegs, als die Fabritleitung sie von dem Unfall
des Sohnes verständigte. Auch sie wurde noch ani
gleichen Tage hingeführt und erfuhr erst dann seine
völlige Erblindung. Als mau sie das erste Mal zu



wird die g-oße Sammlung fernöstlicher
Kunstwerke (Sammlung von Baron v, d,

Heydt) Aufstellung finden. Der Eigentümer leiht
sie der Stadt und nach seinem Tode werden die
seltenen Kunstwerke in städtischen Besitz übergehen.

Die gute Gelegenheit,

für Jugendliche, ohne Alkohol und ohne große
Ausgaben sich beim Tanze vergnügen zu können,
ist wie wir schon meldeten, in Basel und Zürich von
gemeinnütziger Seite geschaffen worden und wird
sehr stark benützt. Soeben ist in Basel die öllllllste Be-
suchcrin mit einem Blumenstrauß gefeiert worden.
Wir melden dies, um Leserinnen anzuregen, da-
sür Sorge zu tragen, dah in jeder Stadt, in jeder
großen Ortschaft solche Gelegenheiten geschaffen werden.

L. 5.

Ausverkauf
Ein Schlagwort für Frauen. Etwas Frisches,

Belebendes, geht von ihm aus. Immer und immer wieder.

Selbst, wenn man schon des öftern dabei Pech
hakte. Wenn einen ein absoluter Reinfall auf Tage
mißgestimmt, einem den Schlaf störte, sogar den
Appetit. Man läßt dennoch nicht locker, genau wie bei
der Lotterie. Glückssache, sagt man sich gleich von
vorneherein. Schließlich geht es ja nicht um den
Kopf. Die Stimmung zu heben, ist auch etwas wert.
Ein schöner, billig erstandener Hut stärkt das Selbstgefühl.

Eine große Rolle spielt natürlich unser Scharfblick.

Aber wenn der „gute Zufall" ein Veto einlegt,
respektive, wenn er ein griesgrämiger, schlechter Zufall

ist, der nichts Gutes aus den Markt werfen ließ,
was dann —? Wahl schafft bekanntlich Qual, besonders

unter einem unguten Stern. Man ist von der
Idee suggeriert: Um jeden Preis kaufen, d. h„ die
günstige Gelegenheit beim Schöpf packen, sie kommt
bekanntlich nicht alle Tage wieder. Ein schlechter
Fang ist immer ein übel Ding. Man kann sich schwer
davon erholen. Somit auspassen! Sieben mal sieben
Mal überlegen. Endlich zeigt ja doch noch ein
„Chick", etwas frappant Billiges, Schönes. Warten
können tut Not. Stolz, mit fliegenden Fahnen, kehrt
man dann heim. Triumph von Kopf bis zu den
Füßen. Sonnt sich wohlig im Erstaunen und Neid der
Andern, leer Ausgegangenen. Daß man trotzdem so

ein bißchen hereingefallen, zeigt sich gewöhnlich erst
in> Lauf der Zeit. Man verbirgt es nach Möglichkeit
natürlich. Keiner blamiert sich gerne. Ende aller Enden

kostete der Spaß ja nicht allzu viel. Höchstens das
Geständnis in der eigenen Brust, daß es eigentlich
unnütz war, sich ihn zu leisten.

Eines schönen Tages steht man quasi selbst im
Ausserkauf. Das Leben stellt seine letzten, seine allerletzten

Ansprüche und Forderungen. Dies und das. oft
das Liebste, oft das Schönste, muß abgesetzt werden.
Um jeden Preis sogar: Saisonschluß. Ein längeres
Zurückhalten wäre unmöglich. Die Zeit ist eine her-
sorragende Geschäftsführern!- Nichts entgeht ihrem
Scharfsinn^ sie besitzt sogar einen enormen Weitblick,
ein frappierendes Rechnungstalent. Vieles fällt
dahin, ohne da» wir einst nie gedacht hätten, leben zu
können. Es macht sich ganz von selbst, ohne unser
Dazutun. Plötzlich ist es nicht mehr da, gewissen heiligen

Gesetzen gehorchend. Sich dagegen zur Wehr zu
setzen, nützt wenig oder überhaupt nichts. Es gilt,
gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Gegen seinen
Eeneralausverkauf kommt keiner an. Nicht der
Stärkste, nicht der Reichste, nicht der Meiseste. Nur,
daß dieser Letztere am besten damit fertig wird. Sich
ohne mit der Wimper zu zucken, fügt. Lächelnd zu-
sichti wie die Türe vor der „leer gebrannten Stätte"
sich schließt.

„Was heißt siegen —? Uebersteh'n ist alles", sagt
Rilke, der Dichter. Gertrud Bürgi.

Offener Brief
an das »Schweizer Frauenblatt"

Darf ich mich wieder einmal zu Worte melden?
Grad in Briefform und unter dem Titel: Frauen
sangen anzu denken. Nehmen Sie bitte daraus,
was Ihnen paßt und nützlich scheint.

Der Bericht in Nr. 4 des „Schweiz. Frauenblattes"
vom 28. Januar über den Vortrags- und Aussprache-
Abend in Bern „Fragen der Preispolitik
und was wir Frauen dazu sagen" hat mich
gefreut. Wenn so nahe dem Bundespalast die
Hausfrauen zu Worte kommen, muß das Echo ihrer Sorgen

innert den Mauern gehört werden. Frage ist nur:
hat das zuständige Departement noch das Heft in der
Hand, oder haben es die Verbände und errechnen
und diktieren diese Profit und Preis?

Ein neues Muster dieser Art ist der Kohlen-
Händler-Erlaß von Basel. Sie haben als Re¬

daktorin sicher vielen Schweizern und Schweizerinnen
aus dem Herzen gesprochen, daß Sie sich dagegen
wehrten. Wenn der geduldige Konsument alles
schluckt, oder die Ausweglosigkeit ihn zum Schlucken
zwingt, verschluckt ihn zuletzt noch die Diktatur
mitsamt der restlichen Freiheit und es ist wirklich Zeit,
daß intelligente Frauen bessere Wege suchen. —
Falls die Basler-Fasnacht Ihren Vorschlag- packt,
müssen wir für einmal den „Nebelspalter" nicht mehr
kaufen.

A propos Nebelspalter! Dieser hat schon oft den
Nagel auf den Kopf getroffen und mit Humor
geschrieben und gezeichnet, was andere im Ernst nicht
zu sagen getrauten. In Nr. 52 vom letzten Jahrgang
aber hat er mit dem Bilderbogen der Bundesräte in
einem Punkt sicher daneben gehauen — natürlich
ohne es zu wollen und an andere Folgen zu denken
als an das vergnügte Lächeln oder Lachen seiner
Leser. Kritik ist gesund und Humor Gold wert, aber -
und das ist die Kehrseite der Medaille — so ins
Lächerliche ziehen sollte man die oberste
Landesbehörde denn doch nicht, auch wenn der Stift den
Schwung dazu hat und gute Besserung oft nichts schaden

könnte; denn schließlich ist Regieren und besser
machen schwerer, als kritisieren. Entweder haben die
„lieben Sieben" s o dumm regiert, daß ihnen nur
noch dieser Spiegel vorgehalten werden kann und
dann wäre der Abschied fällig — darüber hilft auch
die Versöhnungsszene am Schluß nicht hinweg —
oder aber: man zerbricht mit diesem Spiegel

die Achtung vor der selb st gewählten
Obrigkei. — Wenn die großen Leute nicht
gescheiter sind, was soll man denn von den Jungen
verlangen und w i e diese, besonders im Alter der
Kritisiersucht, zum Respekt erziehen?

Ich habe kürzlich gehört, daß Respektlosigkeit
und Ehrsurchtslosigkeit jeder Revolution

vorausgehen. Wenn das stimmt und es ist
glaubhaft — so hätten wir hier ein Zündhölzli dazu,
das wir Frauen löschen sollten, bevor das Dach
brennt, denn das könnten wir in unserm lieben
Schweizerhaus jetzt wirklich am wenigsten brauchen.

Ich habe lange überlegt, ob ich das Thema zur
Sprache bringen solle und es ist darob Februar
geworden; aber es läßt mir keine Ruhe und wenn ich
an Gertrud Stauffacher denke, meine ich, sie hätte dazu
auch nicht einfach geschwiegen.

Mit freundlichem Gruße hochachtend

eine treue Abonnentin I. M.-L.

Käuferstreik tommunisiifche Methoden
In den ersten Dezemberkagen trete ich in einen

Gemüseladen. wo ich die Gemüsefrau und die Metzgersfrau
im Gespräch über die Fleischpreise treffe und

werde damit stiller Beobachter. Die Metzgerssrau
bemerkt, daß die Bauern — und nicht die Metzger —
die Preise des Fleisches in die Höhe treiben, man
werde dies in den nächsten Wochen noch zu spüren
bekommen. An der ganzen Angelegenheit beschäme sie

nur die Frauenvereine, dieser Fleischstreit, das sei

ja eine kommunistische Methode- Dieses letzte Stichwort

klang mir noch lange in den Ohren und dabei
stellte ich folgende Betrachtungen an:

Die schweizerischen Frauenoereine hatten die
Bevölkerung zum Boykott des Fleisches aufgerufen. Dieser

passive Widerstand bezweckte den Verkauf des
teuren Fleisches zu unterbinden und damit gewissermaßen

die Verkäufer zu zwingen, die Preise zu
senken, wenn sie dennoch Geschäfte machen und das Fleisch
nicht verderben lassen wollten. Zweifellos hätte dies
den Metzgereien geschadet und darum bezeichnete auch
die betreffende Metzgerfrau die ganze Aktion der
Frauenvereine als kommunistisch. Heutzutage ist alles
kommunistisch, was einem schadet, was man als
schlecht betrachtet, von welcher Seite es auch kommen
mag.

Was ist aber wirklich kommunistisch, was ist
Kommunismus? Ich halte es für angezeigt sich darüber
klar zu w:rden, was dies bedeutet, um wirklich
kommunistische Methoden als solche erkennen zu können.
Im Lexikon finden wir folg. Erklärungen: ein
bestimmtes Grundprinzip der wirtschaftlichen und
sozialen Ordnung einer menschlichen Gemeinschaft,
nämlich das der Giitergemeinchaft als wirtschaftlicher
und sozialer Gleichheit der Individuen und völligem
Aufgehen der individuellen wirtschaftlichen Selbständigkeit".

Halten wir fest, daß der Kommunismus
allgemein gesprochen, darauf ausgerichtet ist, die
Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung zu ändern, das
Privateigentum abzuschaffen. War dieser Fleischstrcik
auch auf dieses Endziel ausgerichtet? Kann diese
Erklärung ans den vorliegenden Fall auch angewendet

werden? Nein!
Wie kann man dann aber darauskommen von

kommunistischen Methoden zu sprechen? In letzter Zeit

haben wir oft von Arbeitsniederlegung gelesen, die
von Mitgliedern der kommunistischen Partei angezettelt

gewesen seien. Streik ist nun aber kein neues
Mittel, auch kein ausschließlich kommunistisches. Man
hat dieses schon früher angewendet und auch anders
gesinnte Bevölkerungsschichten haben sich dessen
bedient. Ich betrachte diese Niederlegung der Arbeit
als ein allerdings radikales - Mittel in den
Auseinandersetzungen zwischen Arbeitnehmer und Arbeit->
geber, sei es nun im Kampf um mehr Freiheit, höheren

Lohn oder um einen andern Belang des Arbeits-
verhältnisscs. Es ist das wirksamste Mittel, das den
Arbeitern zur Verfügung steht. So scheint mir auch
der Streik eines der wirksamsten Mittel der Käufer
sich gegen hohe Preise, schlechte Qualität usw. zu wehren.

Zu einem solchen Boykott, um ihn wirksam zu
gestalten, ist aber Solidarität großer Kreise nötig,
der einzelne ist zu schwach dazu. Der Fleischstreik hat
aber gezeigt, daß die Schweizer Hausfrauen dieie
Solidarität aufgebracht haben, denn von offizieller
Seite wurde der Rückgang des Fleischverbrauches
bestätigt.

Von diesem Mittel wurde ja selten Gebrauch
gemacht; denn der Käufer ist sich nach den Kriegsjahren,

da er froh sein mußte den gewünschten Artikel
überhaupt zu erhalten, seiner Macht, die er ausüben
könnte, nicht mehr bewußt. k. t

Ast das kollegial?
l:l. 5t. Im „Pädagogischen Beobachter" vom 1 l.

Januar 1949 lesen wir in einer „Eingabe der kantonalen

Stufenkonferenzen an die Mitglieder des

Kantonsrates Zürich" folgenden, milde ausgedrückt
— etwas erstaunlichen Passus:

„Wenn wegen .einer ungünstigen Besoldnngslage'
der Volksschullehrerschaft die Zahl der männlichen
Lehrkräfte mehr und mehr von der Zahl der weid
lichen überflügelt würde, wie es jetzt schon an den
Seminarien festzustellen ist, dann zöge das neue

Nachteile für Schule und Gemeinde nach sich.

Viele männliche Lehrkräfte wandern schon heule ab

in finanziell aussichtsreichere Berufe oder ergreijen
das akademische Studium, um sich eine bessere soziale
Stellung zu sichern. So müßte, entgegen aller zllr-
chertschen Tradition, die Qualität des Volts-
schullehrerstandessich im ungünstigen
Sinn veränder n."

Der Leser dieser Aeußerung muß sie gewiß, wie ich

es mußte, zwei bis dreimal lesen, um zu erfassen, daß
in den Augen der zllrcherischen männlichen
Volksschullehrer durch das Ueberhandnehmen der Lehrerin
neu, die trotz der für sie sicher noch „ungünstigeren" Be-
soldungslage" aus Liebe und Freude zu diesem schönen

Beruf sich dazu entschließen, Nachteile für
Schule und Gemeindet!!, und eine „ungünstige

Veränderung der Qualität des Volksschullehrer-
standcs" bedingt ist. Wir wissen, daß die weiblichen
Lehrkräfte gerade im Kanton Zürich schon an allerlei

Liebenswürdigkeiten sich haben gewöhnen müssen.
Aber eine solch? Diskreditierung der weiblichen
Lehrkräfte ist uns bis jetzt nicht unter die Augen
gekommen.

Wenn schon männliche Lehrkräfte aus materiellen
Gründen abwandern, wenn ein Großteil der männlichen

Jugend alles Heil vom akademischen Studium
und Stand erwartet, und deshalb angesichts des

großen Geburtenüberschusses der letzten Jahre ein
katastrophaler Lehrermangel sich bemerkbar macht,
dann sollte wenigstens vermieden werden, diejenigen,
die sich dem Lchrerbcruf noch zuwenden in dieser Art
und Weüc zu disqualifizieren aus dem einzigen
Grunde, weil sie Frauen sind. Das Los und
die Zukunftsmöglichkeiten der Lehrerin sind durch die
schlechteren Besoldungen und die verrückte Verordnung

der Ausscheidung aus dem Lehramt bei
Verheiratung im Kanton Zürich, so wie so nicht überaus

anmutig zu nennen. Wenn nun aber von Seiten
der männlichen Kollegen noch ihre Qualität öffentlich
- denn der Kantonsrat ist eine öffentliche Instanz

mit Tribünen - als Nachteil für Schule und
Gemeinde hingestellt wird, so ist das ein so starkes

Stück, daß es an der Zeit ist, daß sich das E l -

t e r n h a u s auch in die Diskussion einschaltet.
Es gibt gewiß wenige Eltern, die ihre Schulerfahrungen

mit ihren Kindern nicht im Verkehr mit Lehrern

und Lehrerinnen gemacht hätten. Gute, bessere
und schlechtere in beiden Fällen. Wenn man aber
heute Eltern über die Schule diskutieren hört, so

kristallisiert sich immr deutlich die Ansicht heraus, daß
unsere Kinder bei den Lehrkräften männlich oder
weiblich — am besten aufgehoben sind und erzogen
werden, die nicht vor lauter intellektuellem Wissen
und theoretischem Ballast den Weg zum Herzen, zur
Seele des Kindes nicht mehr finden. Und daß von
dieser Seite aus gesehen im Problem Lehrer oder
Lehrerin, die letztere nach den Erfahrungen des

Elternhanss» »scht wie k« Der obig«», »«möglichen

Vernehmlassung ohne weiteres als eine
„ungünstige Veränderung der Qualität" zu
betrachten ist, steht fest.

Rein theoretisch und praktisch betrachtet, ist es ja
kaum so. daß wohl in der Familie die Frau und Mutter

als der ausschlaggebende Faktor in der Erziehung
angesprochen werden kann, um dann in der Schule
den vermehrten Einfluß der Frau als einen Nachteil
für Schule und Gemeinde und eine Verschlechterung
der Qualität des Lehrerstandes zu postulieren. Wir
nehmen an, und erwarten es, daß die Lehrerinnen
sich selber energisch gegen die „ritterliche">Art von
Kollegialität wehren werden. Heute möchten wir
ihnen sagen, daß taufende und abertausend? von Müttern

und Vätern dankbar dessen gedenken, was sie

vielleicht gerade wegen ihrer sogenannten schlechteren

Qualität ihnen selber und ihren Kindern für s

Leben mitgegeben haben. Denn die Lehrkraft im
Sinne Pestalozzis braucht nicht in erster Linie hohen
Verstand und viel intellektuelles Wissen, sondern
Liebe, Geduld und Verständnis für die ihr anvertraute

Jugend. Diese Qualitäten sind bei den zür-
cherischen Lehrerinnen gut vertreten, und wir Eltern
stellen sie in ihrem Wollen und Wirken ohne Zaudern
als ebenbürtig an die Seite ihrer besten männlichen
Kollegen.

Ailm und Bücher
Ella Maillart, die Genfer Forschungsreisendc spricht

zu ihrem Farbenfilm „Durch Iran und
Afghanistan".

^/kìb,. In Zürich sprach kürzlich anläßlich einer
Matinée im Cinéma „Capitol" die Reisejchriststel-
lerin Ella Maillart, deren Bücher „Verbotene Reise"
und „Turkestan Solo" auch mancher Leserin des

„Frauenblattes" bekannt sein dürften, zum Farbenfilm,

den sie auf ihrer letzten, gemeinsam mit einer
Freundin im Auto ausgeführten Reise durch Iran
und Afghanistan drehte. Die Eenferin sprach deutsch,
und sowohl ihre Erläuterungen, wie die herrlichen
Bilder aus den z. T. von keiner Kamera je
durchstreiften Städten, Tälern, Wüsten und Schluchten
Irans und Afghanistans, vermochten die recht zahlreich

erschienenen Zuhörer zu fesseln. Schon einmal
hatten wir einer Radio-Frauenstunde (Bern!
beigewohnt, da Ella Maillart über ihre Begegnungen mit
afghanischen Frauen erzählte. Dann lasen wir,
gepackt und fasziniert, ihr letztes, im Orell Füßli Verlag

erschienenes Buch „Auf abenteuerlicher Fahrt durch
Iran und Afghanistan", das Ella Maillart zuerst in
englischer Sprache verfaßt und in einem Londoner
Verlag unter dem Titel „Cruel Ways" herausgegeben

hatte. Nicht nur schildert dieses hinreißend
geschriebene Buch alle Gefahren, Schwierigkeiten und
Schönheiten der Reise zweier Frauen, sondern
enthält als ganz besondere Kostbarkeit noch die den

Fahrtbericht hineingewobene schmerzlichtragische
Geschichte dieser Freundschaft, deren eine Partnerin, in
der uns eine begabte Schweizer Schriftstellerin noch
einmal lebendig und liebenswert nahegebracht wird,
— nicht mehr unter den Lebenden weilt. Besonders
erwähnenswert ist die Art und Weise, mit der Ella
Maillart das Leben der Frauen dort in jenen fremden

Ländern zu erfassen und verstehen vermag, uns
Bilder beispielloser Grazie und Schönheit daraus,
aber auch der Armut und des Leidens vermittelnd.
Wie schön ist es, diese in Harmonie und Frieden
innerhalb ihrer Stämme lebenden und mit diesen durch
die Wüste ziehenden Nomadinnen beim Brotbacken zu
sehen, beim Sticken, beim Weben unter freiem Himmel!

Aber - noch tiefer dringt die Verfasserin na-
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ihm ließ, da war bei allem Jammer ein tiefes Dank-
gesühl in ihr. Und im ersten Augenblick konnte sie

zu dem Schwerverletzten nichts anderes sagen als:
„Gott sei Lob und Dank, daß Du lebst, Andreas!"

Seitdem hatte sie Tag für Tag an seinem Lager
gesessen, zugeschen wie er Schmerzen litt und wie ihm
doch allmählich Linderung verholfen werden konnte.
Sie aber hatte still dagesessen in der großen Not des
nicht Helfenkönnens. Und doch empfand sie wieder
Dankbarkeit in der Erkenntnis, daß das Unglück noch
schlimmer hätte ausfallen und dem Sohne das Leben
kosten können.

Heute nach langen Wochen durfte sie Andreas mit
hcimnebmen. Das Fabrikauto stand draußen und wartete.

Ach, wie würde es nur werden. Würde Andreas
sich nicht erst des ganzen Umfanges der Katastrophe
bewußt, fetzt da er außer Bett, auf Hilfe angewiesen
war und zu den gesunden Menschen zurückkam.

Verenas Eedankengang wird unterbrochen. Sie
wird ins Sprechzimmer gerufen. Dort vernimmt sie,
daß der Patient noch viel Pflege braucht und daß
sie noch oft mit ihm herkommen muß.

„Wird er blind bleiben", frägt sie, als sie eigentlich

schon verabschiedet ist.
„Wenn kein Wunder geschieht, ist es nach menschlichen

Ermessen wahrscheinlich", erwidert der
Professor und drückt ihr teilnehmend die Hand. „Ihr
Sohn ist ein sehr schwerer Fall."

Nun erledigt Verena alle Formalitäten, die eine
Zpitalentlassnng mit sich bringt. Sie geht in Begleitung

der Oberschwester, die ihr behilflich sein will,
von Instanz zu Instanz. Ueberall vernimmt sie
bewundernde Worte über die Tapferkeit des Sohnes.
Wohl tun ihr diese Aussprüche gut. aber sie fühlt sich

Grenzenlos müde.
Endlich kann sie zu Andreas. Als sie in sein Zimmer

tritt, steht er auf und kommt ihr am Arm der
Krankenschwester entgegen. Er ist zum Fortgehen bereit-

Wie freue ich mich Mutter, mit Dir heimgehen zu
dürfen", rust er ihr entgegen. Er trägt eine dunkle
Brille und hinter diesen schwarzen Gläsern weih sie

seine zugewachsenen Lider. „O Andreas", sagt sie nur
und hält ihn einen Augenblick unifangen. Dann führen

sie ihn zum Wagen und wie sie durch das Land
fahren, auf dem nun die Sonne liegt, sagt er: Es
macht mich so froh, daß gerade heute so schönes Wetter

ist."
Verena ist sehr still, befangen von einer großen

Scheu, aber Andreas spricht immer wieder.
„Mutter", sagt er nach einer kleinen Weile, „wir

müssen uns in das Unabänderliche finden. Grübeln
macht nur das Herz schwer und wir wollen es jetzt
doch wieder recht schön miteinander haben. Bist Du
auch so glücklich über meine Heimkehr wie ich?"

„Ja Andreas, es ist ein großes Glück für mich,
heute mit Dir heimkehren zu dürfen."

„Mutter", fährt er fort, „ich will bald viel arbeiten,

Ich habe schon Blindenschrift angefangen und
will auch sobald es geht, fleißig auf der Schreibmaschine

üben."
„Und dann sehen wir wieder weiter, nicht wahr

Andreas."
„Ja. vielleicht geht später ein alter Wunsch von

mir in Erfüllung, daß ich noch studieren kann. Der
Direktor ubnierer Fabrik war gestern bei mir und
sagte, daß ich von der Unfallversicherung entschädigt
würde. Denk wie gut es mir andern Blinden gegen
über eigentlich geht, vor allem, daß ich Dich habe
„Mutter".

„Du bist ein tapferer Mensch, Andreas. Mögest Du
dafür noch recht vom Leben belohnt werden."

„Ich bin Dein Sohn, Mutter. Von Dir habe ich

die Kraft und den Akut zum neuen Leben. Dein gutes,
liebes Wort hat meinen Willen wieder entsacht, als
Du bei unserer ersten Begegnung im Spital sagtest:
Gott sei Lob und Dank Andreas, daß Du lebst. O
Mutter. Du weißt nicht, wie wohl Du mir damals
getan, und wie Du mir weiter geholfen hast."

Und er tastete nach der Hand der Mutter und
behielt sie in der Seinen. So fuhren sie durch den goldenen

Herbsttag und wußten, daß es eine gesegnete
Heiinkehr war. die ihnen bevorstand..

Abschied von Marettta
Hoch oben von einem der entlegenen Tessiner Dörfchen,

von einem der Dörfchen, das nur noch von den
Alten bevölkert wird, baben sie den Sarg den
aufgeweichten Pfad heruntergebracht, an dessen Räudern
sich noch schmutziger Schnee türmt, während auf den

Wiesen die ersten Primeln ihre gelben Köpfchen
recken.

Nun muß die alte Marietta es sich gefallen lassen,
daß man sie zu Tale bringt, und sie hat sich vorher
doch so leidenschaftlich dagegen gewehrt, als die
Verwandten sie unten im Altersheim versorgen wollten.
Das sei etwas für kranke und gebrechliche Leute hatte
sie gemeint, und sich sogar beim Herrn Pfarrer
darüber beklagt, daß man sie aus ihrem Häuschen
vertreiben wollte, in dem sie als Alleinherrscherin
neunzig Jahre alt geworden war, aus dem Häuschen
mit dem rauchgeschwärzten Kamin mit der hochleh-
nigen Bank davor, und Alleinherrscherin wollte sie

auch bleiben als Dorfälteste, Ja es erschien ihr fast
selbstverständlich, daß sie zumindest noch weitere zehn
Jahre an heißen Sommertagen in der wurmstichigen
Holzlade auf ihrem Balkon liegen würde, ein nack¬

tes Bein verwegen durch das Gitter gestreckt, um an
allem was draußen geschah und vorbeiging lebhaftesten

Anteil zu nehmen. Der Brunnen, an dem sie so

oft knieend gewaschen, wird weiter rauschen vor
ihrem Gärtchen, aber niemand, der Wasser holen kommt,
wird noch mit ihrem weithinschallenden „Oi"
begrüßt werden, niemand wird hören, daß sie neunzig
Jahre alt ist, nein gar 92 oder 99, denn im Gegensatz

zu den jüngeren Vertreterinnen ihres Geschlechts
machte sie sich gern älter und fügte schelmisch hinzu:
„btovant snni á tsnto". Das ist vorbei, vorbei auch die

Wege ins Nachbardorf: barfuß, ohne Stock und ihre
magere Gestalt in den Hüften wiegend wie ein junges

Mädchen schritt sie dahin, um zwei Liter Wein
zu holen und ihn nachher natürlich auch zn trinken.

Von einem Tag zum anderen, ohne jede Krankheit,
ist ihr Leben erloschen, und ihr Häuschen wird
verfallen wie viele gleich ihm, im Garten wird Unkraut
anstatt der schweren Maiskolben in die Höhe schießen
und das Steinmüuerchen, auf dem sie am Sonntag
saß, um ohne Brille in der Bibel zu lesen, wird langsam

abbröckeln und schließlich zusammenfallen. Denn
am Sonntag war sie es, die nachmittags den Elocken-
strang zog, und den Kirchenschlüssel hob sie sorgiam
in der Tischlade aus. Aber einmal verlor sie ihn. Und
als sie ihn, nachdem sie eifrig und stundenlang in der
kalten Asche herumgestochert hatte, nach einigen Tagen

unter dem Küchenbänkchen wiederfand, meinte sie

treuherzig: „Jetzt ist der liebe Herrgott schon zwei
Tage lang eingesperrt, ich bin froh, daß der San
Antonio mich den Schlüssel wiederfinden ließ."

Aber deswegen wird ihr der liebe Herrgott sicher
nicht den Eintritt verwehrt haben, als sie barfuß
und aufrecht, das schwarze Kopftuch kokett wie ein
Mützchen auf dem kurzgeschnittcnen weißen Haar, an
das Himmelstor gepocht hat. Marisa.



türlich in ihrem Buch in diese fremden Frauengeschicke

ein, denkt darüber nach, lernt daraus, fühlt sich

glücklich bei diesen, von der Mechanisierung und Ver-
industrialisierung noch zu großem Teil verschonten
Menschen, die Zeit haben, die von der Eile und
Zerfahrenheit der zivilisierten Welt noch nicht durchsetzt
sind.

„Das Kleine Buch vom Sonntag". (Helene H o -

meyer). In London bin ich auf ein kürzlich in der
Schweiz erschienenes Bändchen aufmerksam gemacht
worden: „Das Kleine Buch vom Sonntag". Dieser
historische Ueberblick der Weihe des
Sonntags würde wahrscheinlich für viele Schwei-
zersrauen eine willkommene Lektüre bedeuten.

Die ausgewählten Dokumente umfassen Betrachtungen

aus der alten Kirche, dem Mittelalter und
der Neuzeit. Nicht nur Kirchenlehrer und Geschichtsschreiber,

sondern auch Volksprediger und Dichter
sprechen sich über die Feier des Sonntags aus.

Die fremdsprachlichen Texte sind von der
hervorragenden Philologin und Schriftstellerin, Dr. Helene
Homeyer, die letztes Jahr in der Schweiz das
sprachphilosophische Werk: „Von der Sprache zu den
Sprachen" veröffentlichte, neu übertragen wor¬

den und alte deutsche Texte wurden dem modernen
Hochdeutsch angenähert. In ihrem zusammenfassenden
Nachwort gibt die Verfasserin einen tiefen Einblick
in die sonntägliche Feier alter Zeiten und in die
Entwicklung ihres heutigen Begriffes. tt. l?.

Veranstaltungen

Bern: Frauen st rmmrechtsverein. Zu Gunsten

des Pestalozziheimes wird am 23. Februar
1349, im Vereinssaal, Zeughausgasse 41, der schon

angekündigte „Tee-Nachmittag" durchgeführt und
am Dienstag, den 22. Februar, 29 Uhr, in der Aula
des Progymnasiums, ein Liederkonzert. Wir
empfehlen Ihnen den Besuch dieser Veranstaltungen.
Anträge für unsere Jahresversammlung vom 23.

März 1349 können schon heute an den Vorstand
gerichtet werden.

Bern: Schweiz. Verein der Gewerbe -
und Hauswirtschaftslehrerinnen, Sek-

tion Bern. Betriebsbesichtigungen Samstag, 19.

Februar 1949. 19.09 Uhr: Gerberei, Gebr. Schnei¬

der AG. Biglen. 12.15 Uhr: Einfaches Mittagessen
im Bären. 15.99 Uhr: Töpferei, Familie Andre
in Heimberg. Biglen an 9.39, resp. 9.49 Uhr; Biglen

ab 14.29 Uhr; Heimberg an 15.93 Uhr. Schriftliche

Anmeldungen für das Mittagessen an Frl.
A. Eberhart, Frauenarbeitsschule, Bern.

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag
21. Februar, 17 Uhr Photographische Sektion.
„Bilder von damals und heute". Lichtbilder
gezeigt von Berthe Rinderknecht (eig. Aufnahmen).
Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.59.

Winterthur: Frauen st immrechtsverein.
Freitag, den 25 Februar 1949 um 29 Uhr im
„Silbernen Winkel" spricht Frau Cecile Feer
über „Legenden, Sekten und Politik im Staate
New Pork." Gäste willkommen.

Basel: Vereinigung für Frauenstimmrecht
Basel und Umgebung. Liebe Mitglieder!

Zu unserer großen Freude, hat sich Frl. Dr. Ida
Somazzi, Bern bereit erklärt, nach Basel zu
kommen. Diese Veranstaltung führen wir gemeinsam

mit der Sektion Basel der „Schweiz. Gesellschaft

für die Vereinigten Nationen durch. Der

Vortrag lautet: Aus der Werkstatt der „Uno"
und findet statt Freitag, den 25. Februar, 29.15
Uhr, im großen Saal der „Schmiedenzunft",. Eer-
bergasse 24.

Radiosendungen für die Frauen

sr. Mittwoch, den 23. Februar stehen gleich zwei
Sendungen für die Hörerinnen auf dem Programm:
um 13.25 Uhr vermittelt Margherlta Frey den Jta-
lienischkurs und um 17.99 Uhr werden die „Berichte
aus dem In- und Ausland" ausgestrahlt. „Notier»
und probiers" weist Donnerstag, den 24. Februar
um 13.39 Uhr auf vielerer „Vörterli" hin, und um
18.29 Uhr plaudert Harry Schrämmli über Kulinarisches

unter dem vielversprechenden Titel „En Euete!"
In der „Halben Stunde der Frau" äußern sich Freitag,

den 25. Februar um 13.25 Uhr Alfred Roth,
Architekt, und Elisabeth Thommen zum Thema
„Vom richtigen und falschen Wohnen".

Redaktion:

Frau El. Studer v. Goumoäns, St. Georgenstr. 68,
Winterthur. Tel. 2 6869 '
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Seins grossen Vontalls:

0or,,Lbsk" koobt ploisokxoriokto, Lomûs», sowie ktîiisenkriìetit», «tin
orksbrunASAemSss oins lange Kocbroit benötigen, In kürrester 2oit g»r.
Sinig» Soispioio:

Sisberige Koobrsit: ,,0b»f"-Koebr»it:
Nosenkobi 20— 2S lAInuten S— S Minuten
Srdson 20— 30 „ 1— 2 „
Supponkleisok 1S0—1S0 „ 20 „
Nincisdrstsn S0—120 „ 20—30 „
Nippii mit Kraut S0—120 „ IL-2V „

à 0snk ciissor kurrvn Koobîoit bleiben cki» dtâbrsalr» dnsnnr »rbaiten.

5 0urok minimale Seigsbe von Wasser ?um Kooken sinck «tin Leriebt»
nie susgokoobt, ciaber scbmsokkakter, kräftiger un«t g«»ün«t»r.

tr 0urob rtio kurrvn Kookzoiton sparen Sis La», Strom, kkoii unit vor
allem 2oit, 2oit, «lie Sie kür anctere Arbeiten o«t»r rur Sud» un«t Sr
boiung varwsncton können.

à dlit „Lkok" gibt s» keine 0ampkwoIken mebr in «ter Küek«, «tie veeke,
Vi/âncie unct Mobiliar besobsctixan.

«r „Liiek" ist vorblükkenci vinkaok ?u ban«It>aban. S» mus» n»r Reini-
xune nioiits «temontiort worcten.

^ In Material un«I Kusküiirune entspriokt er böebsten »obwelreriseben
(Zualitätssnsprüciion.

tr ^ür «tio vislbascbâktiets, bsrukstätiga, kortscbrittiiok« ^rau Ist «ter „0k«k"-
vampkkooiitopf sinksoii selbstvsrstânciiieb un«t unentdekrilvk!

0er „0>iok"-vampkkooiitopk ist kür La» un«t W» M
Sioktrisoki verwonktbar, Iniiait ca. S Uiter ^ ^

k-rei» nur ^r. VîI I I V -s-
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